
Von Erik Stecher

Vor vier Jahren erschütterte ein
Erdbeben erst Japan und dann die
ganze Welt: Es führte am 11. März 2011
zum Tsunami und zur Atomkatastrophe
von Fukushima. Die Folgen sind immer
noch spürbar – auch in Deutschland.

FUKUSHIMA/ERLANGEN – Der
Tsunami zerstörte eine Million Häu-
ser und forderte fast 19000 Todesop-
fer. Der von der Flutwelle ausgelöste
GAU im Kernkraftwerk Fukushima
hat hingegen niemanden getötet –
zumindest nicht direkt. Dennoch wur-
de der qualmende Reaktor zum Sinn-
bild der Katastrophe. Es war der größ-
te Atomunfall seit Tschernobyl. Und
viele Probleme sind weiterhin unge-
löst. Zehntausende umgesiedelte
Anwohner leben in Behelfsunterkünf-
ten. Die Atomruine und die Region
sind noch stark kontaminiert. Und
erst kürzlich wurde bekannt, dass ver-
seuchtes Regenwasser in den Pazifik
gelangte.

In Deutschland führte die Katastro-
phe von Fukushima zum Atomaus-
stieg. Kurz nach einer Laufzeitverlän-
gerung für deutsche Kernkraftwerke

vollzog Kanzlerin Angela Merkel so
einen radikalen Kurswechsel. Seit-
dem verfolgt auch das Ausland stau-
nend bis skeptisch, ob und wie
Deutschland seine überstürzte Ener-
giewende hinkriegt. In Japan hinge-
gen, so hat es den Eindruck, sieht man
das Thema Atomkraft trotz der direk-
ten Folgen weniger kritisch. Doch die-
ser Eindruck täuscht.

Ministerpräsident Shinzo Abe gilt
zwar als atomfreundlich, und die
Energiekonzerne sind weiterhin pri-
mär am Profit orientiert. „Aber die
Bevölkerung ist mehrheitlich gegen
Atomkraftwerke“, berichtet der Erlan-
ger Physikprofessor Martin Hundhau-
sen. Der fließend japanisch sprechen-
de Ökostrom-Aktivist hat auf seinen
Reisen in den Inselstaat etliche Anti-
Atom-Demonstrationen beobachtet –
und schließlich selbst als Redner teil-
genommen. „Im Regierungsviertel
gibt es wöchentlich Demonstrationen.
Und rund um den Jahrestag wird
auch viel los sein.“

Im Sog der Ereignisse von Fukushi-
ma wurden die Grünen zur Regie-
rungspartei im konservativen Baden-
Württemberg gewählt; in Japan gab
es keine vergleichbaren Auswirkun-

gen. „Die politische Landschaft sieht
dort anders aus“, erklärt Hundhau-
sen. „Es gibt aber wenig Rückhalt für
Atomkraft in der Bevölkerung.“ Und
so kam es, dass auch in Japan die Mei-
ler der Reihe nach vom Netz gingen.
„Die Atomkraftwerke werden ohne-
hin turnusmäßig für Wartungen abge-

schaltet“ erzählt
Hundhausen. „Und
danach muss für
das Hochfahren
immer eine Geneh-
migung erteilt wer-
den – aber das hat
sich angesichts der
Stimmung im Land
einfach keiner
getraut.“

Japan muss nun
viel Kohle, Öl und
Flüssiggas impor-

tieren – im Gegensatz zu Deutschland
kommt es aber schon heute ohne
Atomstrom aus dem Ausland zurecht.
Das muss es auch, aufgrund seiner
Insellage. „Man sieht: Es geht also tat-
sächlich ganz ohne Atomkraft“, stellt
Hundhausen fest.

Inzwischen hat Japan sogar ein Ge-
setz für erneuerbare Energien verab-

schiedet, das sich an Deutschland ori-
entiert. „Unser EEG wird zwar hierzu-
lande gerne als Murks hingestellt,
aber es ist besser als sein Ruf“, sagt
Hundhausen. Außerdem habe ja kürz-
lich eine Studie von Wissenschaftlern
um den Erlanger Professor Jürgen
Karl belegt, „dass erneuerbare Energi-
en entgegen der Vorurteile keine Preis-
treiber sind, im Gegenteil“.

Während Windräder in Japan noch
ein seltener Anblick sind, boomt die
Solarenergie. „Vor Fukushima hat die
Photovoltaik in Japan rund vier Giga-
watt erzeugt, das ist ein Anteil von
nicht mal einem Prozent. Inzwischen
hat sich die Anzahl der Installationen
aber vervierfacht, während der Aus-
bau in Deutschland ins Stocken ge-
kommen ist.“

Es gibt jedoch Lichtblicke, etwa in
Erlangen. Dort hat jede der 30 Schu-
len eine Photovoltaik-Anlage – nicht
zuletzt dank Hundhausens Initiative
„Sonnenenergie Erlangen“. Der Ver-
ein betreibt nun auch eine Anlage an
einer deutschen Schule in Yokohama.
„Im Januar hatten wir da 25 Sonnenta-
ge“, freut sich der Erlanger. Solarener-
gie macht Sinn im Land der aufgehen-
den Sonne.

Fukushima heute: Radioaktiver Müll stapelt sich vor einem Friedhof, Bürger demonstrieren gegen Atom. Das Bild rechts zeigt eine trauernde Frau im März 2011. F.: dpa

Auch vier Jahre nach der
Katastrophe steht Japan vor
enormen Herausforderungen. Ein
Überblick über die Lage vor Ort.

K Lebensmittelsicherheit:
Lebensmittel, die in Japan in den
Handel kommen, sind nach Anga-
ben der Behörden sicher. Überall
im ganzen Land, nicht nur in
Fukushima, werden Lebensmittel
regelmäßig auf Radioaktivität hin
untersucht. Das Gesundheitsmi-
nisterium veröffentlicht die Daten
jede Woche. Werden die Grenz-
werte für radioaktive Partikel wie
Cäsium überschritten, dürfen die
betroffenen Lebensmittel nicht
verkauft werden. Die Provinzver-
waltung von Fukushima veröffent-
licht dabei die Einzelheiten zu
Lebensmitteln, die nicht verkauft
werden dürfen.

K Arbeiter in der Atomruine:
Rund 6000 Arbeitskräfte im
Schnitt sind in der Atomruine tag-
täglich unter schwierigsten und
gefährlichen Bedingungen
beschäftigt. Ein Teil von ihnen ist
beim Betreiber Tepco angestellt,
die übrigen wurden über Subun-
ternehmen angeheuert. Wieder-
holt gab es Berichte über Miss-
stände wie unzureichende Anwei-
sungen oder unterschlagene
Lohnzahlungen. Auch die japani-
sche Mafia Yakuza soll bei der
Rekrutierung von Hilfskräften die
Finger im Spiel haben. Tepco
lässt nach eigenen Angaben
Umfragen unter den Beschäftig-
ten durchführen, um die Arbeits-
bedingungen zu verbessern.

K Verstrahltes Wasser:
Bei der weiter notwendigen Küh-
lung der Reaktoren fallen gewalti-
ge Mengen Wasser an. Zusätz-
lich dringt täglich Grundwasser in
die beschädigten Fundamente
ein und vermischt sich mit dem
verstrahlten Kühlwasser. In 1000
Tanks lagern bereits rund
200000 Tonnen kontaminiertes
Wasser. Mit einem Filtersystem
will der Betreiber Tepco bis Mai
die Menge an radioaktivem Stron-
tium in dem Wasser senken und
in einem weiteren Jahr dann das
Wasser von sämtlichen radioakti-
ven Partikeln säubern. Im Som-
mer 2016 hofft Tepco sagen zu
können, dass von dem Wasser
„fast kein Risiko“ mehr ausgeht.

K Brennstäbe:
Noch immer weiß niemand, wo
sich die in den Reaktoren 1, 2
und 3 geschmolzenen Brennstä-
be genau befinden. Die weiterhin
extrem hohe Strahlung verhindert
den Zugang. Nachdem fernge-
steuerte Geräte eingesetzt wur-
den, um die Lage im Inneren zu
erkunden, haben Wissenschaftler
nun mit einem Experiment begon-
nen, bei dem sie mit Hilfe kosmi-
scher Strahlen durch die Reakto-
ren „hindurchschauen“ und
„Schatten“ des Brennstoffs aus-
machen wollen – ähnlich wie bei
Röntgenaufnahmen. Der Atom-
betreiber Tepco und die Regie-
rung hoffen, im Jahr 2020 mit der
Bergung beginnen zu können.

K Abklingbecken:
Lange galt ein Abklingbecken in
rund 30 Metern Höhe im beschä-
digten Reaktorgebäude 4 als
eine der größten Gefahrenquelle
auf dem AKW-Gelände. Die dort
gelagerten 1500 Brennstäbe hat
Tepco inzwischen geborgen.
Doch auch im Reaktor 3 liegen
noch 514 abgebrannte und 52
unbenutzte Brennstäbe. Deren
Bergung gestaltet sich jedoch
schwierig. Es liegen noch viele
Trümmerteile sowie ein 35 Ton-
nen schweres Gerät in dem
Becken. Es soll nun im April her-
ausgeholt werden. Doch die
Strahlung ist an vielen Stellen
extrem hoch und erschwert die
Arbeiten.

K Unterirdischer Eisring:
Als weitere Schutzmaßnahme
plant Tepco einen unterirdischen
Eisring um die Reaktoren 1 bis 4,
der das Gelände gegen eindrin-
gendes Grundwasser abdichten
soll. Kühlflüssigkeit wird dazu
durch Rohre im Boden unter den
Reaktoren geleitet, bis das Grund-
wasser gefriert. Dieser Eisring
soll zudem sicherstellen, dass
kein Wasser mehr nach außen
dringt. Die Arbeiten verzögern
sich jedoch. Wann mit der Küh-
lung begonnen wird, steht noch
nicht genau fest. Ob sich die aus
dem Tiefbau bekannte Methode
bewährt, ist unklar. Jahrelang an
einem Standort angewandt
wurde sie bisher nicht. dpa

Quelle: dpa, JMA, GRS, Japanische Regierung

Pumpe zur
Reaktorkühlung
mit Meerwasser

Meerwasser-
Einlassrohr

Raum mit Notstrom-
Dieselgeneratoren

Reaktorgebäude

Turbinengebäude

Mauer

0 m

+10 m
+5 m

Tsunami-Wasserstand

TokioTokioTokioJAPANJAPANJAPAN

Pazifik 300 km

11. März 2011: Erdbeben der Stärke 9,0 löst Tsunami aus. Über 14 m hohe Flutwellen treffen auf das Atomkraftwerk Fukushima Eins

Chronologie nach der Katastrophe

FukushimaFukushima

Die Atomkatastrophe in Fukushima

Erdbeben: 14.46 Uhr (Ortszeit)
Stromversorgung im Reaktor bricht zusammen
Tsunami: 15.27 und 15.35 Uhr
zwei Flutwellen (14 bis 15 Meter) treffen auf das
Reaktorgelände
Pumpen zur Reaktorkühlung mit Meerwasser
werden überflutet und fallen aus
Notstrom-Diesel-Aggregate und Steuereinheiten
im Erdgeschoss fallen aus

Kernschmelze in den Blöcken 1, 2 und 3
durch sinkenden Kühlwasserstand in den
Reaktorblöcken liegen Brennstäbe (teilweise)
frei und schmelzen
radioaktives Material sammelt sich am Boden
des Reaktorkerns

April
Japanische Regierung stuft Unfall auf die höchste Stufe 7 der internationalen
Skala (Ines) hoch: „katastrophaler Unfall“; 20 km Sperrzone um Anlage

August
erneut werden extrem hohe Strahlungswerte an der Anlage gemessen

November
Betreiber Tepco meldet erneute Kernschmelze in Reaktor 2

Dezember
Regierung erklärt, der Reaktor sei unter Kontrolle,
Umweltschützer kritisieren dies als Irreführung

Explosionen, Freisetzung von Radioaktivität
durch die fehlende Kühlung baut sich Druck auf,
Wasserstoffexplosionen in den Blöcken 1, 3 und 4;

Notkühlung
zunächst durch Meerwasser bis Versorgung mit Strom
und Frischwasser wieder hergestellt ist
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Erdbeben sind die Japaner gewohnt, doch der Tsunami von 2011 hinterließ eine bei-
spiellose Spur der Verwüstung. Foto: dpa

Der Reaktor von Fukushima hat die Region verstrahlt und die Welt wachgerüttelt. Deutschland beschloss den Atomausstieg, in Japan sind alle Meiler vom Netz. F.: afp

Blick auf Japan und Deutschland vier Jahre nach der Katastrophe

Der lange Schatten von Fukushima
So sieht es heute
am Ort der
Katastrophe aus
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